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J
1. KAPITEL

London, Frühling 1835

ack Hanley, erster Viscount Wainsbridge, war der
festen Überzeugung, dass ein Ballsaal dafür da war,
Geschäfte zu tätigen. Kronleuchter, Topfpflanzen,

perlender Champagner  – Ballsäle gaben das ideale Büro für
einen Gentleman ab. Hier fanden die wichtigsten
Geschäftstransaktionen statt  – die Sicherung einer guten
Stellung in der Gesellschaft und eine lohnende Heirat. Jack
hatte Ersteres bereits erreicht, beabsichtigte allerdings
nicht, eine Heirat folgen zu lassen. Auch der heutige Abend
war da nicht anders als alle übrigen.

Unter dem gewölbten Eingang zum Ballsaal der
Fotheringays blieb Jack kurz stehen, um den Blick unauffällig
durch den Raum gleiten zu lassen und festzustellen, wer
heute anwesend war. Es sah so aus, als wäre es auch heute
eine Versammlung derselben Leute wie immer. Das war ihm
nur recht. Heute Abend wollte er mit der kürzlich
angekommenen Gesandtschaft Venezuelas
zusammenkommen. Er hatte den Auftrag, sie zu treffen und
herauszufinden, ob man den diskret weitergeleiteten
Gerüchten glauben durfte, die besagten, dass Venezuela
Streit suchte wegen der noch ungeklärten Grenzen zu
Britisch-Guayana.

„Wainsbridge!“ Eine aufgeregte weibliche Stimme machte
sich mühelos über den dumpfen Lärm aller übrigen
Gespräche hinweg bemerkbar. Seine Gastgeberin steuerte
entschlossen auf ihn zu, eine Schar von Frauen im
Schlepptau. Jack unterdrückte ein Stöhnen. Das war der



Preis, den man zahlte, wenn man erst kürzlich einen Titel
geerbt hatte und ein attraktiver Junggeselle mit einem
gewissen Ruf bei den Damen war. Dazu kam, dass er noch
immer eine Art Neuigkeitswert bei den Mitgliedern des ton
genoss, da seine Arbeit für die Krone ihn selten nach London
führte.

„Lady Fotheringay, wie reizend Sie heute Abend
aussehen.“ Jack setzte ein freundliches Lächeln auf, das
seine Resignation verbarg. Auch Frauen tätigten im Ballsaal
Geschäfte  – ihre Art von Geschäften.

„Ich möchte Ihnen meine Nichten vorstellen,
Wainsbridge.“ Die violetten Straußenfedern in Lady
Fotheringays Haar wippten gefährlich. Es waren insgesamt
fünf und alle nach einer Blume benannt  – fünf Nichten, nicht
Straußenfedern, wenn Jack es der albernen Frau auch
zutrauen würde, selbst ihren Federn Namen zu geben.

Als die Vorstellungen endlich hinter ihm lagen, fand Jack
sich von weiteren Damen umgeben, die alle ihre
Gastgeberin darum baten, ihnen doch den gut
aussehenden, frischgebackenen Viscount mit den
geheimnisvollen Vorfahren vorzustellen. Im Augenblick war
er von allen Seiten umzingelt und kein Mann außer ihm in
Sicht. Allerdings konnte er sich gut denken, wohin seine
Geschlechtsgenossen sich verzogen hatten  – zweifellos an
den Kartentisch mit einem Glas guten Brandys in
Reichweite.

Mit vorgetäuschtem Interesse lauschte er Miss Violet
Fotheringays recht fader Abhandlung über die jüngste Mode
und grübelte darüber nach, wie er sich von dieser Gruppe
entfernen könnte, um die Gesandtschaft aus Venezuela zu
suchen, da hörte er es  – das unverwechselbare, rauchig
aufregende Lachen von Lady Dulcinea Wycroft.

Selbst in einem Menschengedränge wie hier, war ihre
Stimme auf eine angenehme Art unverkennbar, etwa in der



Art von Odysseus’ Sirenen  – ein Klang, der selbst einen
klugen Mann um seinen Junggesellenstatus fürchten ließ.
Natürlich nur gesetzt den Fall, dass besagte Dame
überhaupt heiraten wollte. Dulcinea schien jedoch nicht
geneigt zu sein, ihre Stellung als Londons führende
Schönheit aufzugeben, und das in all den acht Jahren nicht,
seit sie in die Gesellschaft eingeführt worden war.
Gelegenheit dazu hätte sie jedenfalls gehabt. Jack wusste
von sechs Anträgen, und sehr wahrscheinlich gab es noch
eine ganze Reihe mehr, die ihm während seiner häufigen
Reisen entgangen war.

Diese Abneigung gegen die Ehe machte sie in Jacks Augen
nur umso reizender. Wenn es eine Versuchung gab, gegen
die Jack hilflos war, dann eine amüsante, wortgewandte,
kluge Frau, die offenbar ebenso fest dazu entschlossen war
wie er, niemals zu heiraten. Da diese Einstellung jedoch für
eine Frau sehr ungewöhnlich anmutete, stellte Dulcinea
Wycroft eine Herausforderung dar. Jack gefiel nichts besser
als eine schöne Herausforderung, und im Lauf der Jahre
hatte Dulcinea sich wahrlich als Herausforderung
herausgestellt für die guten Männer des ton, von denen es
keinem gelungen war, sie vor den Altar zu locken. Wenn
auch nicht, weil sie es nicht versucht hätten.

Mit verstohlenem Blick, um Miss Fotheringay nicht zu
vernachlässigen, folgte Jack dem Lachen zur Quelle. Ah, das
erklärte, wo alle Männer abgeblieben waren. Offenbar hielt
nicht nur er heute Hof. Zwei Säulen von ihm entfernt
herrschte Miss Wycroft über ihren eigenen Hof von
Bewunderern, den begehrtesten Gentlemen Londons. In
ihrem auffallenden roten Ballkleid und dem im Licht der
Kronleuchter schimmernden blau-schwarzen Haar war sie
genau, wie man sich die Schöne Helena vorstellte.

Jack war alles andere als immun gegen ihre Schönheit.
Ebenso wenig wie die meisten Männer Londons. Sie wurde



regelrecht belagert von ihren Bewunderern. Wenn man ihn
im Augenblick für die interessanteste männliche Partie hielt,
so war Dulcinea sein weibliches Gegenstück. Ebenso wie er
ließ sie sich nicht leicht erobern, und gewiss nicht von
diesem Rudel von jungen Schnöseln. Jack unterdrückte ein
überlegenes Lächeln, als er sah, wer sich um sie
versammelt hatte. Diese Dummköpfe. Wussten sie nicht,
dass es aussichtslos war? Aber wer konnte es ihnen
verdenken? Im Vergleich mit ihrer Lebendigkeit und ihrem
Witz erschienen Damen wie Violet Fotheringay ganz
besonders fade.

Eine Frau wie Dulcinea würde sich niemals mit einer
typischen Vernunftheirat begnügen. Diese überschäumende
Lebensfreude könnte sich nicht in einem Herrenhaus in
Mayfair einsperren lassen. Insgeheim wunderte sich Jack,
wie es kam, dass ihre unleugbare Leidenschaft Dulci noch
nicht ruiniert hatte. Erfahrung hatte gezeigt, dass die
hellsten Flammen am schnellsten niederbrannten. Leider
war es sehr wahrscheinlich, dass Dulcis inneres Feuer am
Ende doch ihr Niedergang sein würde. Es war eigentlich ein
Wunder, dass es nicht schon geschehen war.

Er wandte Violet wieder seine Aufmerksamkeit zu, doch in
Gedanken war er noch immer bei Dulcinea. Als langjähriger
Freund ihres Bruders Brandon, eines Earls, kannte er Dulci
seit vielen Jahren, wenn auch nicht gut. In diesen Jahren
hatte er verschiedene diplomatische Posten in der Karibik
versehen und befand sich erst seit vier Jahren wieder in
England. Es hatte ihn nicht wenig überrascht, eine völlig
veränderte Dulci Wycroft vorzufinden, wann immer er kurz
nach London gekommen war. Sie nahm einem den Atem,
nicht nur weil sie schön war, sondern auch geistreich und
intelligent.

Während er in der Stadt wohnte, verkehrten sie in den
gleichen Kreisen und begegneten sich unweigerlich auf



denselben Gesellschaften und politischen Veranstaltungen.
Im vergangenen Winter hatte er gleich mehrere Male die
Freude gehabt, im Gespräch mit ihr die Klingen zu kreuzen.

Jack dachte an eine ganz besondere Begegnung mit ihr
zurück. Während des Weihnachtsfests hatten sie mehr
getan, als lediglich miteinander zu reden  – wahrscheinlich
angespornt durch den Mistelzweig und zu viel Wein. Er hatte
sie in Lady Weatherbys Orangerie geküsst, und jene Küsse
hatten etwas Wildes, Gefährliches in ihnen entfesselt.

Normalerweise hätte eine solche Leidenschaft zu einem
ganz natürlichen Ende geführt, jedenfalls so weit es Jack
anging. Doch Dulci machte eine solche Handlungsweise
unmöglich und brachte ihn aus gleich zwei Gründen in eine
üble Zwickmühle. Die Notwendigkeit zur Diskretion, die
seine Arbeit mit sich brachte, schloss jede Art von engerer
Bindung aus. Nicht, dass er zu einer Beziehung
dauerhafterer Natur bereit gewesen wäre. Und das führte
zum zweiten Problem. Die Verbindung, die er am liebsten
mit Dulci eingegangen wäre, würde zweifellos nicht auf
Brandons Zustimmung stoßen. Man konnte unmöglich die
Schwester seines besten Freundes zu seiner Geliebten
machen oder eine Affäre mit ihr anfangen. Und Jack würde
sie gewiss nicht wegen einiger weniger, vom Glühwein
verursachter Küsse heiraten, von denen noch nicht einmal
jemand etwas wusste.

Der Himmel wusste, dass jene Begegnung sehr viel besser
hätte enden können  – oder schlechter, je nachdem, wie man
die Sache betrachtete  –, wenn er nicht unerwartet von der
Hausparty wegbeordert worden wäre. Tatsächlich hatte er
von Glück sagen können, dass er relativ billig
davongekommen war  – Dulci hatte nur einen Topf nach ihm
geworfen. Sie war wütend gewesen wegen seiner Frechheit,
wie sie es genannt hatte, obwohl Jack eher vermutete, dass



ihr der Kuss ebenso gefallen hatte wie ihm. Sie war nicht auf
ihn wütend gewesen, sondern auf sich selbst.

Seitdem hatte ihr Geplänkel jedoch eine gewisse Schärfe
angenommen. Was Jack allerdings nicht viel ausmachte. Ein
Blick auf sie genügte, und er war auch heute mehr als
bereit, genau dort weiterzumachen, wo sie damals
aufgehört hatten  – selbst wenn er Gefahr liefe, einen Topf an
den Kopf zu bekommen.

Allen übrigen Männern im Saal ging es nicht anders.
Hätten die Dinge sich so entwickelt, wie es sich eigentlich
gehörte, hätte Dulci inzwischen einen von ihnen geheiratet
und würde ein Leben als würdige, gesetzte Matrone der
guten Gesellschaft führen. Doch Dulci tat nie, was von ihr
erwartet wurde. Sie machte keinen Hehl aus ihrem Wunsch,
unabhängig zu sein, oder aus ihrem Interesse am Fechten
und an der Royal Geographic Society, einer vor wenigen
Jahren gegründeten Gesellschaft zur Förderung von
Forschung und Lehre der Geographie. Dulci genoss ihre
Freiheit ganz offensichtlich sehr viel mehr als andere
unverheiratete Damen aus guter Familie. Dieses Vertrauen
in ihre eigene Bedeutung machte selbstverständlich einen
großen Teil ihrer Anziehungskraft aus. Kein Gentleman
glaubte auch nur einen Moment, dass Dulci Wycroft wirklich
einen Mann nötig hatte.

Und sie konnte es sich leisten, jeden abblitzen zu lassen,
weil sie darauf achtete, jene eine Regel nicht zu brechen,
die den Kern jeder Gesellschaft ausmachte. Dulcis guter Ruf
war über jeden Verdacht erhaben. So sehr sie in
intellektueller Hinsicht jede Grenze überschritt, die man
gemeinhin einer Frau setzte, so ließ sie doch nie auch nur
den Schatten eines Verdachts auf ihren unbescholtenen Ruf
fallen.

Jack dachte an die Orangerie. Nun, soweit man von
einigen wenigen verstohlenen Küssen absah.



Nicht weit entfernt von ihm beugte Dulci sich gerade vor,
um dem Mann zu ihrer Linken ihr Interesse zu zeigen  – und
einen etwas zu aufschlussreichen Bick auf ihren Busen, wie
Jack fand. Es war ein ausgesprochen attraktiver, spanisch
aussehender Mann. Aha. Gewiss einer der Männer, die Jack
suchte. Er stieß einen leisen Fluch aus. Zum Henker. Er
würde an Dulci vorbeikommen müssen, um zu ihnen zu
gelangen. Da der Vorfall in der Orangerie noch zwischen
ihnen lag, hätte er es besonders heute vorgezogen, Arbeit
und Vergnügen zu trennen.

Aber eigentlich hätte er es ahnen müssen. War es nicht
selbstverständlich, dass sie im Mittelpunkt der Aufregung
stehen würde? Dulcie kannte jeden, den man kennen
musste, und wenn sie jemanden nicht kannte, sorgte sie
dafür, dass dieser Missstand behoben wurde. Die Delegation
war erst seit knapp einer Woche in London, und schon hatte
Dulci es geschafft, den Ehrengästen zu begegnen  – eben
jenen Gästen, die Jack unter die Lupe nehmen wollte. Den
Beschreibungen zufolge, die man Jack gegeben hatte, war
der Mann an ihrer Seite, der gerade so interessiert ihren
Busen beäugte, kein geringerer als Calisto Ortiz, ein Mitglied
der Gesandtschaft aus Venezuela und Neffe eines
hochrangigen, ehrgeizigen Staatsbeamten. Ganz
offensichtlich würde Jack versuchen müssen, von Dulci eine
Vorstellung zu erwirken. Und das bedeutete, dass es zu
einer Szene kommen würde, wenn auch hoffentlich nur
einer kleinen.

Wenn er an ihre letzten Worte in der Orangerie
zurückdachte, war eigentlich mit nichts anderem zu
rechnen. Er hatte sich sehr schlecht benommen. Man stahl
einer jungen Frau keinen Kuss und eilte dann einfach davon,
nachdem man eben noch im Begriff gewesen war, ihr ein
wenig mehr als einen Kuss zu stehlen.



Plötzlich fiel Jack auf, dass Miss Fotheringay aufgehört
hatte zu reden. „Sehr aufschlussreich“, sagte er hastig und
lächelte die erwartungsvoll zu ihm aufblickende junge Frau
an. „Ich bin sicher, viele junge Damen teilen Ihre Ansicht.“
Davon ging er tatsächlich aus, allerdings konnte er beim
besten Willen nicht sagen, um welche Ansicht es sich
handelte. Sehr unangenehm, bei einer solchen
Unaufmerksamkeit ertappt zu werden. Höchste Zeit, dass er
fortkam.

„Unser kleines Gespräch hat mir großes Vergnügen
bereitet, meine Damen, aber dort drüben sind einige Leute,
die ich sprechen muss. Wenn Sie mich also entschuldigen
wollen.“ Er verabschiedete sich mit einem liebenswürdigen
Lächeln von seinen Verehrerinnen und hielt diskret auf die
Gruppe zu, die Dulcinea umringte. Doch er nahm die
längere Route, um niemandes Gefühle zu verletzen. Es
gehörte sich nicht, von einer Gruppe direkt zur nächsten zu
eilen.

Jack zog unbewusst seine Weste zurecht, als wappnete er
sich für eine Schlacht. Wenn er in Dulcis Nähe war, schien
alles ein Wettkampf zu sein, wenn auch ein sehr
erfreulicher, und er musste makellos aussehen und bereit
sein. „Ganz ruhig, alter Bursche“, redete er sich leise zu. Er
hatte nichts zu befürchten. Wenn es um Frauen wie Dulci
Wycroft ging, war Jack so unbesiegbar wie
Damaszenerstahl.

Unauffällig schob er einen jungen Verehrer beiseite,
dessen einziges Verbrechen darin bestand, dass er genau
neben Dulcinea stand. Lieber Himmel, ihre Bewunderer
wurden aber auch von Jahr zu Jahr jünger. Heute befand sich
Lord Balens Sohn unter ihnen. War er überhaupt schon alt
genug, um allein nach London kommen zu dürfen? Oder
wurde Jack mit seinen vierunddreißig Jahren einfach zu



zynisch? In jedem Fall besaß keiner dieser jungen Hunde
den Verstand, um Dulcis Aufmerksamkeit zu halten.

„Guten Abend“, begrüßte er die Anwesenden, indem er
den Blick kurz freundlich auf jedem von ihnen ruhen ließ.

Alle hielten unwillkürlich den Atem an und warteten
darauf, dass der Spaß begann. Es war inzwischen zu einer
Art besonderem Vergnügen für den ton geworden, wenn
Jack und Dulci sich auf einer Gesellschaft eins ihrer
Wortgefechte lieferten. Nun, es waren nicht wirkliche
Gefechte. Vielmehr würde er es mit einem Schlagabtausch
wie bei einem Tennisspiel vergleichen, bei dem vorsichtig in
scheinbar höfliche Worte gekleidete Beleidigungen
abgefeuert wurden. „Guten Abend, Lady Dulcinea.“

Das Match hatte begonnen.
Alle Blicke gingen zu Dulci. Falls seine Anwesenheit sie

überraschte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Ihre
Begrüßung war von kühler Höflichkeit, so wie man sie einem
flüchtigen Bekannten zukommen ließ. Doch Jack war sehr
viel mehr für sie.

„Wainsbridge. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie heute
Abend hier anzutreffen.“ Duci ließ den Blick ihrer blauen
Augen gleichgültig über ihn gleiten.

Jack wappnete sich für die unvermeidliche Stichelei. Im
Vergleich zu dem Meer von jungen Gecken mit ihren
farbfrohen Westen und modischem Firlefanz, die sie
umgaben, musste er mit seiner eher düsteren Erscheinung  –
lediglich aufgehellt von einer taubengrauen Brokatweste  –
natürlich einen sehr viel strengeren Eindruck machen. Der
geschätzte Berater des Königs konnte sich unmöglich wie
ein Pfau der frivolsten Art in der Gesellschaft blicken lassen.
Wenn es auch für viele ein Geheimnis blieb, in welcher
Hinsicht er den König beriet.

„Wainsbridge, ist dieser bedrückende Aufzug das Beste,
was Sie fertigbringen? Eine solche Farbwahl stürzt ja selbst



die fröhlichste Gesellschaft in Schwermut.“ Dulci hob eine
vollkommen geschwungene schwarze Augenbraue, und
schon drehten sich alle Köpfe zu ihm herum.

Jack verbeugte sich gelassen. „Ich stehe Ihnen zur
Verfügung, Lady Dulcinea. Welche Farbe würden Sie an mir
vorziehen? Der Regenbogen gehört Ihnen. Wählen Sie eine
Farbe, und morgen zur selben Zeit werde ich keine Kleidung
mehr besitzen, die nicht Ihren Geschmack befriedigt.“

Ihre Bewunderer hingen an ihren Lippen, atemlos auf ihre
Antwort wartend. Jack war sicher, dass er nicht der Einzige
sein würde, der morgen Dulcis geliebte Farbe trug. Die
Schneider der Stadt würden bald sehr viel zu tun
bekommen.

Dulci fächelte sich Luft zu und bedachte Jack mit einem
durchdringenden Blick. Wie auch von ihm beabsichtigt, war
ihr klar geworden, dass er sie in eine Zwangslage gebracht
hatte. Sie konnte ihn unmöglich dazu zwingen, eine
besonders scheußliche Farbe zu tragen, da alle übrigen
Männer seinem Beispiel folgen würden, um Dulci zu
gefallen. Ebenso wenig konnte sie neutral bleiben, da sie
ihm gerade eben vor aller Augen den Fehdehandschuh
hingeworfen hatte. Schließlich hatte auch sie einen Ruf zu
verteidigen.

„Blau. Ich wähle Blau“, verkündete sie kokett, nachdem
sie eine Weile so getan hatte, als würde sie über ihre
Antwort nachdenken müssen. Eine ausgezeichnete Antwort,
fand Jack. Immerhin überließ sie es ihren Verehrern, den
Blauton nach Belieben auszusuchen.

Er verbeugte sich wieder. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lady
Dulcinea. Ich nehme Ihren Vorschlag auf, und all diese
Gentlemen sind meine Zeugen. Morgen Abend beim Danby-
Ball werde ich mein Versprechen erfüllen.“ Daraufhin
wanderte sein Blick wie von ungefähr zu dem Mann neben
ihm, als wäre er Jack jetzt zum ersten Mal aufgefallen. „Lady



Dulcinea, dürfte ich Sie bitten, mir den Gentleman
vorzustellen. Ich denke, wir sind uns noch nicht begegnet.“
Das Match war vorüber. Dulci hatte gewonnen, doch er
hatte erhalten, wofür er gekommen war. Die übrigen Gäste
würden das nicht erkennen. Dulci jedoch schon.

Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und tat ihm
notgedrungen den Gefallen. „Wainbridge, dies ist Señor
Calisto Ortiz von der venezolanischen Gesandtschaft. Ich
hatte das Glück, ihn vor einigen Tagen bei einer Gesellschaft
in der Royal Geographic Society kennenzulernen. Señor,
erlauben Sie mir, Ihnen Viscount Wainsbridge vorzustellen.“

Der Spanier verbeugte sich geschmeidig und stellte
seinerseits zwei weitere Gentlemen vor, einen Señor
Adalberto Vargas, offensichtlich den Leiter der
Gesandtschaft, und Señor Dias, dessen eher bescheidene
Kleidung seine untergebene Position deutlich machte.

Ortiz zeichnete sich durch hervorragende Manieren aus.
Jack fasste augenblicklich eine Abneigung gegen ihn. Über
zehn Jahre jünger als seine Landsleute und sehr attraktiv
mit seinem tintenschwarzen Haar, gehörte Calisto Ortiz
offensichtlich zu jenen Männern, die eine große
Anziehungskraft auf das schwache Geschlecht ausübten. Er
gewann Jacks Zuneigung auch dann nicht, als er gleich
darauf bei Dulci seinen erheblichen Charme spielen ließ.

Jack hatte für heute Abend genug davon, dem Burschen
dabei zuzusehen, wie er bewundernd Dulcis Brust
anschielte, besonders, da ihr enges Mieder eindeutig zu viel
davon ahnen ließ. In Ortiz erkannte er sofort einen
Frauenhelden allererster Güte  – aber schließlich war es nicht
schwer, seinesgleichen zu erkennen.

Es wurde Zeit, seinerseits den Fehdehandschuh
hinzuwerfen, wenn natürlich auch auf die höflichste Weise.
Unerwartete Rivalität brachte jeden dazu, sein wahres
Gesicht zu zeigen, und Jack rechnete nicht damit, dass Ortiz



eine Ausnahme darstellte. Hier ging es nicht darum, dass
Jack neue Freundschaften schloss. Seine Anweisungen
lauteten klar, er solle die Gentlemen der venezolanischen
Gesandtschaft einschätzen. Mit keinem Wort war
angedeutet worden, dass er sie sich zu Freunden machen
sollte.

„Señor Ortiz, como le gusta Londres?“
Sein fließendes Spanisch hatte die erwünschte Wirkung.

Ortiz war einen Moment lang verblüfft. Jack wollte ihn
erstaunen und ihn warnen. Die Venezolaner sollten
begreifen, dass sie es hier nicht mit Politikern zu tun hatten,
denen die Geografie der Neuen Welt nicht vertraut war.

Ortiz schenkte ihm ein kühles Lächeln. „Ich versichere
Ihnen, ich spreche fließend Englisch.“ Seine knappe Antwort
veränderte die bisher gesellige Atmosphäre. Empfindlicher
Bursche, dachte Jack.

„Je parle français, aussi“, fuhr Ortiz fort, den Blick
herausfordernd auf Jack geheftet.

„Très bien. J’aime parler français“, erwiderte Jack
ungerührt. Das Spielchen konnte er allerdings nicht allzu
lange fortsetzen, sollte Ortiz darauf bestehen. Jack besaß
kein umfangreiches polyglottes Wissen, aber er konnte eine
Frau in sechs verschiedenen Sprachen verführen.

Señor Vargas lenkte hastig ein. „Señor Ortiz ist an den
besten Schulen erzogen worden. Er ist der Neffe eines
unserer Vizekönige.“

„Ah“, rief Jack mit all der Anerkennung, die der aufbringen
konnte. Señor Ortiz’ Rolle in der Gesandtschaft wurde immer
klarer. „Sind Sie also für einen offiziellen diplomatischen
Posten vorgesehen?“

Seine Frage traf ins Schwarze, und Jack sah zu seiner
Befriedigung, wie das Lächeln des jungen Mannes
verschwand und er die Lippen grimmig zusammenpresste.
„Ich bin eine Art Vertrauensmann.“



„Ich verstehe. Sehr eindrucksvoll.“ Doch er machte Ortiz
natürlich nichts vor. Beide wussten, dass ein
Vertrauensmann über nur sehr begrenzte Befugnisse
verfügte und es kaum mehr als ein Ehrentitel war,
wahrscheinlich dazu gedacht, Ortiz’ Stolz zu besänftigen.

Ortiz’ Augen blitzten gefährlich auf, doch Jack antwortete
lediglich mit einem gleichgültigen Lächeln. Gut, Ortiz hatte
seine Ironie erkannt und hatte den Anstand, beleidigt zu
sein. Sein Blick zeigte jedoch, dass er sich nicht geschlagen
gab. Jack würde ein Auge auf den Mann haben müssen.
Ganz offensichtlich geriet Ortiz leicht in Rage und war sehr
wahrscheinlich zu impulsiven Handlungen fähig, die er
später bereuen könnte.

Dulci legte die Hand auf Jacks Arm. „Es ist Zeit für den
Tanz, den Sie mir versprochen haben.“

Bereitwillig neigte er den Kopf. Er hatte bekommen, was er
hier gesucht hatte. Jetzt wusste er einiges mehr über die
venezolanische Gesandtschaft, und es war sehr
aufschlussreich.



D
2. KAPITEL

ulcis Worte wurden von allen außer Jack mit
lautstarkem Protest entgegengenommen. „Aber der
nächste Walzer gehört mir“, wandte der Sohn des

Earl of Carstairs empört ein.
Doch der junge Mann war nicht schnell genug. Jack legte

sich entschlossen Dulcis Hand auf den Arm. „Ich bin sicher,
Lady Dulcinea kann Ihnen etwas für später aufsparen.“

„Beim Kontertanz können wir zusammen antreten“,
tröstete Dulci ihn schnell.

„Gute Wahl“, meinte Jack leise, während er sie zur
Tanzfläche führte. „Während eines Kontertanzes ist es nicht
so einfach, Konversation zu machen. Wahrscheinlich tust du
ihm sogar einen Gefallen. Der Junge sieht nicht so aus, als
könnte er zwei Sätze aneinanderreihen, geschweige denn so
viele, wie für einen langen Walzer nötig wären.“

„Ich tue mir selbst einen Gefallen.“ Dulci legte Jack eine
Hand auf die Schulter. „Der arme Kerl hat den Verstand und
die Statur eines Ochsen. Beim Balfour-Ball vergangene
Woche ist er mir, sage und schreibe, fünfmal auf die Zehen
getreten.“

„Und ich dachte, du wolltest Ortiz beschützen, dabei warst
du nur auf einen Tanz mit mir aus.“

„Schmeichle dir nicht. Ich verzehre mich nicht nach einem
Tanz mit dir so wie manch andere Dame heute Abend.“

„Die möchten mehr, als nur mit mir zu tanzen, versichere
ich dir.“ Dulci errötete, genau wie er es beabsichtigt hatte.
„Was ist? Habe ich etwas Unanständiges gesagt?“, fragte er
scheinbar unschuldig.



„Nichts, was aus dem Munde eines anderen Mannes nicht
völlig harmlos geklungen hätte. Wie ich sehe, bist du noch
immer so von dir überzeugt, wie ich dich in der Orangerie
erlebt habe.“

Jack lachte. Es machte ihm Spaß, mit ihr die Klingen zu
kreuzen. Das war schon immer so gewesen. Darüber hinaus
genoss er ihre Nähe  – seine Hand auf ihrem Rücken, die
Wärme ihres Körpers, die er durch den dünnen Seidenstoff
ihres Kleides spüren konnte.

„Ich sage aber nicht mehr als die Wahrheit.“ Die Musik
setzte ein, und sie begannen zu tanzen. Insgeheim fragte er
sich, ob er es zulassen würde, sich heute Abend von seiner
eigentlichen Aufgabe ablenken zu lassen. Nichts würde ihn
mehr reizen, als zu versuchen, Dulci einen weiteren Kuss zu
rauben.

„Dass alle Frauen sich vor Liebe nach dir verzehren?“
„Du brauchst wirklich nicht neidisch zu sein. Schließlich

liegt dir die andere Hälfte Londons zu Füßen.“ Er warf dem
enttäuschten Erben, der sie eifersüchtig beobachtete, einen
schnellen Blick zu. „Ich hätte gedacht, dass Frauen ihn
attraktiv finden. Er ist groß, auf seine bullige Art gut gebaut
und ein ausgezeichnetes Exemplar englischer Männlichkeit.“

„In zehn Jahren hat sich das alles in Fett verwandelt“,
meinte Dulci nüchtern. „Mir gefallen schlankere Männer
besser, und vierschrötige Männer sind keine guten Tänzer.“

„Dein Bruder ist auch sehr groß“, wandte Jack ein. „Und
die Damen tanzen sehr gern mit ihm, wenn Nora ihnen die
Gelegenheit dazu gibt.“

„Brandon ist eine Ausnahme.“
„Da wir gerade von Brandon sprechen  – vor einem Monat

erhielt ich eine Nachricht von deinem Bruder. Er und Nora
werden wohl dieses Jahr wegen des Babys nicht in die Stadt
kommen, oder?“



„Nein. Wie nicht anders zu erwarten war. Ich habe noch
nie so vernarrte Eltern gesehen.“ Ein Lächeln erschien um
Dulcis Lippen bei dem Gedanken an ihren kleinen Neffen
und verlieh ihrem Gesicht eine Sanftheit, die es nur selten
annahm. Jack stellte sich vor, dass das Leben einer
Unvergleichlichen recht einsam sein musste. Die
Freundinnen, mit denen sie vor acht Jahren in die
Gesellschaft eingeführt worden war, hatten inzwischen
geheiratet und waren zu Müttern geworden. Bisher hatte er
nie überlegt, welchen Preis Dulci für ihre Entschlossenheit
zahlte, ungebunden zu bleiben. Auf ähnliche Weise wie er
für den Lebensstil, den er gewählt hatte. In seinem Fall war
es eher ungewollt geschehen. Galt das auch für Dulci?

Ihm wurde bewusst, dass er Dulci Wycroft gar nicht so gut
kannte. In all den Jahren seiner Abwesenheit hatte sie sich
verändert. Sie war volljährig geworden und hatte die
Gesellschaft erobert, während es ihm mit seinen diversen
Aufträgen am Ende gelungen war, den Titel des Viscounts zu
gewinnen. Er hatte lange Zeit fern von England gelebt und
Dinge für das Königreich getan, die er niemandem
anvertrauen konnte. Und so wusste er herzlich wenig über
die Frau, zu der Dulci herangewachsen war. Als er England
verlassen hatte, war sie gerade eben sechzehn Jahre alt
gewesen und er vierundzwanzig. Jack wusste nur, dass ihre
Schönheit, ihr Witz, die Lebensfreude und die Wildheit, die
sie zu verbergen suchte, ihn gegen seinen Willen stark
anzogen. Nur wagte er nicht, zu intensiv über die Gründe
nachzudenken, weswegen er sie so reizvoll fand. Er durfte
sich nicht erlauben, sich zu verlieben, am allerwenigsten in
Dulci, denn wie hätte er es Brandon erklären sollen?

Dulci betrachtete ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.
„Was führst du heute Abend im Schilde, Jack? Es muss
wichtig sein, wenn du dafür in Kauf nimmst, in meine Nähe



zu kommen. Und mach mir nichts vor. Ich weiß, dass du den
Venezolanern vorgestellt werden wolltest.“

Geschickt wich Jack dem weniger aufmerksamen Earl of
Hertfordshire und seiner Tanzpartnerin aus. „Warum muss
ich denn etwas im Schilde führen? Vielleicht wollte ich ganz
einfach mit dem schönsten Mädchen im Ballsaal tanzen?“

„Kaum. Als wir uns das letzte Mal begegneten, warf ich dir
einen Blumentopf an den Kopf.“ Sie musterte ihn
nachdenklich. „Du wirst mir nicht verraten, was du wirklich
hier tust, nicht wahr?“, fragte sie vorwurfsvoll.

Eine vertraute Frage, eine vertraute Wunde, die weit über
den Streit in der Orangerie hinausging. Jack hatte dieses
Gespräch schon mit anderen Frauen geführt, doch es war
ihm nicht erlaubt, mit Dulci oder sonst jemandem über seine
Arbeit zu sprechen. Eine Frau konnte ihn niemals ganz
besitzen, da die Krone einen großen Teil von ihm für sich
beanspruchte.

Allerdings gehörte Dulci nicht zu den Frauen, die sich mit
weniger zufriedengeben konnten. Dass sie unverheiratet
geblieben war, bewies das. Hätte sie Halbheiten dulden
können, hätte sie sich schon längst auf eine Vernunftheirat
eingelassen. Leider hatte er nur Halbheiten zu bieten. Was
er für den König tat, unterlag der strengsten Geheimhaltung
und würde der feinen Gesellschaft kaum gefallen. Natürlich
war ihm bewusst, dass Dulci ihre eigenen Theorien
aufgestellt hatte, und keine davon, das ahnte er, warf ein
besonders vorteilhaftes Licht auf ihn.

„Du wirst Señor Ortiz doch wohl nicht in eine Falle locken
wollen, wie du es mit Wembley getan hast, dem du in einem
Kartenspiel sein bestes Vollblutpferd abgeluchst hast?“

Jack musste lachen. „Was für eine kleine Heuchlerin du
doch bist, meine Liebe. Warum sollst du die Einzige sein, die
Spaß hat, hm? Außerdem hatte Wembley es verdient.“ Er
beugte sich dichter zu ihr und atmete ihren Lavendelduft



ein, frisch und betörend, wie die Verführerin, die ihn trug.
„Wie ich höre, hast du vergangene Woche ein Wettrennen
nach Richmond gewonnen.“

Dulci sah einen Moment erschrocken aus. „Davon weiß
doch niemand. Wer hat es dir verraten?“ Doch sie schüttelte
den Kopf und gab die Antwort selbst. „Schon gut. Nur wir
zwei wussten davon, also kann ich mir denken, wer es war.“
Sie verzog den Mund zu einem anbetungswürdigen
Schmollen. „Das hätte ich nicht von Lord Amberston
erwartet.“

Jack lachte wieder. „Keine Sorge, dein guter Ruf ist in
Sicherheit. Dennoch scheint mir, als würdest du ein wenig
zu sehr mit dem Feuer spielen. Weiß die Gesellschaft
eigentlich, dass ihre geliebte Unvergleichliche in
regelmäßigen Abständen skandalöse Dinge tut?“

Falls es seine Absicht gewesen war, Dulci abzulenken,
wurde er enttäuscht. „Hier geht es nicht um mich, Jack. Ich
will, dass du mir dein Wort gibst. Ich möchte nicht, dass du
mit Señor Ortiz Karten spielst.“

Jack setzte eine feierliche Miene auf. „Ich schwöre dir, ich
habe kein Interesse daran, mit ihm Karten zu spielen.“ Wenn
die Situation nicht so ernst gewesen wäre, wäre ihr
Geplänkel zum Lachen gewesen. Doch Dulci konnte nicht
wissen, dass es ihm darum ging, einen Krieg zu verhindern,
und er durfte es ihr leider auch nicht verraten.

„Wirklich nicht?“, hakte sie skeptisch nach.
„Du hast mein Wort, Dulci. Und ich möchte deins, dass es

nie wieder ein Pferdewettrennen bei Mondlicht geben wird.
Es ist viel zu gefährlich. Du solltest wirklich klüger sein, als
dein Leben und das deines Pferdes so leichtfertig aufs Spiel
zu setzen.“

„Und wer ist jetzt der Heuchler?“ Dulci schenkte ihm ein
Lächeln, das die Grübchen in ihren Wangen zum Vorschein
brachte. „Du bist kaum der Richtige, um Moral zu predigen.



Ich erinnere mich noch sehr gut, wie du dich vor einigen
Jahren als alberner Geck verkleidet hast, um Brandon dabei
zu helfen, die Katze von Manchester zu fassen. Jenes
Abenteuer war gefährlich nahe daran gewesen, das Gesetz
zu brechen. Mein Pferdewettrennen war lediglich
unvernünftig.“

Jack lächelte in Erinnerung an damals. „Das war der beste
Dienst, den ich deinem Bruder je geleistet habe. So hat er
seine Frau gefunden und ist seitdem der glücklichste Mann
auf Erden.“

Dulci erwiderte sein Lächeln. Etwas Warmes leuchtete in
ihren blauen Augen auf. In der nächsten Drehung zog Jack
sie unmerklich dichter an sich, und sie widersetzte sich ihm
nicht. Ihre Blicke trafen sich. Er wusste, dass sie sich daran
erinnerte, wie aufregend es gewesen war, Nora zu retten,
dann die mitternächtliche Hochzeitszeremonie, bei der
Brandon die berüchtigte Katze geheiratet hatte. Vielleicht
erinnerte sie sich auch an die gefährlich heftige
Leidenschaft, die Weihnachten in der Orangerie plötzlich
und ungebeten zwischen ihnen aufgelodert war.

„Nicht, Jack“, warnte sie ihn leise.
„Was nicht, Dulci?“, forderte Jack sie heraus, da er wusste,

dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung gegangen waren.
Er spürte, wie sein Körper viel zu sehr auf ihre Nähe
reagierte, viel mehr, als es sich auf der Tanzfläche eines
Ballsaals gehörte. „Ich soll mich nicht daran erinnern, wie du
in der Orangerie ausgesehen hast? Mit deinem Haar, das
sich aus der Frisur gelöst hatte, den feuchten roten Lippen,
deinem erhitzten Gesicht, das du emporhieltst, damit ich
dich erneut küssen konnte? Wir pressten uns so dicht
aneinander, wie es zwei Menschen nur tun können, ohne
sich auszuziehen. Wie könnte ich das vergessen, wenn du
seitdem jede Nacht so vor meinem inneren Auge
erscheinst?“ Es war ein unvorstellbar berauschender



Moment gewesen. Für einen Mann mit seiner Erfahrung
hatte er sich von der Situation viel zu sehr entflammen
lassen und konnte nicht aufhören, daran zurückzudenken  –
und das viel öfter, als ihm lieb war.

Nichts war dieser Erfahrung jemals gleichgekommen,
obwohl Jack in den folgenden Monaten alles getan hatte, um
Dulci mit anderen Frauen aus seinem Gedächtnis zu
verbannen. Dulci war nun einmal nicht die Richtige für ihn,
aber ein kleiner Flirt war doch sicher nicht verboten. Er
genoss die Herausforderung, die sie darstellte, einfach zu
sehr.

Erfreut sah er den Puls an ihrem Hals heftig klopfen und
wusste, dass ihre Worte gelogen waren. „Nein, erinnere dich
nicht, Jack. Wir wissen beide, dass es ein Fehler war, und es
würde wieder nicht mehr als ein Fehler sein.“

„Ich mache keine Fehler, wenn es darum geht, eine
schöne Frau zu verführen, Dulci.“

„Nein, aber danach machst du viele. Dein seductus exitus
lässt viel zu wünschen übrig.“

„Das ist kein Lateinisch.“
„Doch, exitus bedeutet Abgang, und es ändert in jedem

Fall nichts daran, dass du noch daran feilen musst.“
„Nur Übung macht den Meister“, antwortete Jack und

seufzte übertrieben. „Leider bekomme ich nur sehr selten
Gelegenheit dazu.“

„Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört.“
Doch Jack war nicht danach zumute, über jene Gerüchte

zu reden, auf die Dulci sich sehr wahrscheinlich bezog  –
Gerüchte über eine gewisse Schauspielerin, Erdbeeren und
andere Dinge, in denen mehr als nur ein Körnchen Wahrheit
lag. Falls es ihm gelingen sollte, Dulci von der Menge zu
entfernen, die jede ihrer Bewegungen verfolgte, könnten sie
sich vielleicht richtig unterhalten  – und vielleicht auch mehr
als das. Allerdings wollte er wirklich mit ihr reden. Er wollte



herausfinden, was sie über die Venezolaner wusste.
Andererseits, wem machte er hier etwas vor?
Selbstverständlich verlangte es ihn nach sehr viel mehr als
einem Gespräch. Er wollte wissen, ob jene Gefühle noch
immer vorhanden waren. Vielleicht war Weihnachten eine
Ausnahme gewesen, die sich niemals wiederholen würde. Es
war zwar ein riskantes Unterfangen, besonders wenn er sich
irrte. Doch heute war Jacks Widerstandskraft dieser
hinreißenden Göttin in roter Seide und der Erinnerung an
ihre heißen Küsse nicht gewachsen.

„Nur ein kleiner Spaziergang im Garten, Dulci“, bat er,
den Mund dicht an ihrem Ohr und tief ihren Lavendelduft
einatmend. Er spürte, wie ihr Körper nachgab, obwohl sie
noch zögerte und offensichtlich nach einer Ausrede suchte,
um dem Anstand zu genügen, der verlangte, dass sie seinen
Vorschlag ablehnte.

„Na schön. Aber nur ein Spaziergang“, sagte sie
schließlich streng.

„Ich bin sicher, es wird sich etwas finden lassen, das du
mir an den Kopf werfen kannst, falls es nötig sein sollte.“ Mit
einem leichten Druck seiner Hand auf ihrer Taille geleitete er
Dulci zu den Verandatüren. Ballsäle waren der richtige Ort
für Geschäfte, doch Gärten waren zum Vergnügen da.

Mit Jack in den Garten zu gehen war eine schlechte Idee
gewesen. Alles, was mit Jack zusammenhing, war eine
schlechte Idee, das wusste Dulci nur allzu gut. Schließlich
hatte er nicht umsonst einen solch verruchten Ruf. Sie
bereute es nicht, ihm nachgegeben zu haben, aber sie
wusste, dass sie es bald tun würde. Und trotzdem erlaubte
sie ihm, sie in den Garten zu locken, weil sie seit
Weihnachten an kaum etwas anderes als ihn denken konnte
und weil Jack trotz seiner Fehler einfach unwiderstehlich
war.



Gewiss hatte er zahlreiche Fehler, aber das machte Dulci
nur umso neugieriger. Wohin ging er, wenn er monatelang
aus London verschwand? Welchen Dienst hatte er König
William erwiesen, um vom Sohn eines armen Landadligen zu
einem Viscount emporkatapultiert zu werden? Wie viel
Wahres war an den Gerüchten dran, die manche Damen sich
hinter vorgehaltenen Fächern zuwisperten, dass er ein
unvergleichlicher Liebhaber sei? Doch neugierige Katzen
verbrannten sich die Tatzen. Es wäre klüger von ihr
aufzuhören, an solch anstößige Dinge zu denken, und zu
hoffen, dass Jack kein Gedankenleser war.

Doch im Moment erwies es sich als zu schwierig für Dulci,
nicht an ihn zu denken. Jack zog sie von einem Gartenpfad
herunter und zu einem kleinen Alkoven mit einem
plätschernden Springbrunnen und einer Steinbank. Über
ihnen schien der Mond, und überall hingen Papierlaternen
im festlich geschmückten Garten, sodass keine Gefahr
bestand, sie könnten über etwas stolpern.

In dieser Umgebung sah Jack einfach hinreißend aus. Das
Mondlicht verlieh seinem weizenblonden Haar einen
silbernen Schimmer. Der perfekt geschnittene Frack betonte
seine breiten Schultern und die schmalen Hüften, und die
modische enge Hose konnte nicht verbergen, dass dieser
elegante Mann lange, muskulöse Beine hatte. Nichts an
seinem makellosen, gepflegten Aussehen konnte die Kraft
eines Mannes vergessen lassen, der ein aufregendes, wildes
Leben führte.

Dulci fragte sich oft, ob auch andere Menschen diese
Eigenschaften an Jack bemerkten. Je länger sie ihn kannte,
desto weniger glaubte sie, ihn zu kennen. Er war ein Meister
der Verstellung. Man bekam nur zu sehen, was Jack einem
zeigen wollte, und sie selbst war ebenso leicht von ihm zum
Narren gehalten worden wie alle anderen.



Doch wie gern hätte sie mehr über ihn erfahren! Seit
jenem Abend in der Orangerie hatte sie recht oft an Jack
denken müssen und hatte begierig jedem Gerücht
gelauscht, das über ihn in Umlauf gebracht worden war. Wie
man sich sagte, war er seit Weihnachten damit beschäftigt
gewesen, Lady Scofield in ihrem großen Garten in Lambeth
zu küssen.

Ein genüsslicher Schauer überlief sie. Hatte er sie
womöglich hierhergebracht, um mit ihr dasselbe zu tun?
Und sollte sie es ihm erlauben? Nun, sie wollte sich nichts
vormachen  – sie wünschte sich sehr, Jack möge sie küssen
und vielleicht sogar ein wenig mehr. Es war unmöglich, die
Hitze zu vergessen, die ihren ganzen Körper erfasst hatte,
als Jack sie gestreichelt hatte. Und eine Sehnsucht nach
mehr war in ihr erwacht. Dulci wollte diese Gefühle noch
einmal erleben. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Jack
sollte sie nicht für übereifrig halten. Es würde sein ohnehin
schon zu großes Selbstbewusstsein nur unnötig verstärken.

„Und jetzt, Jack?“ Dulci warf ihm ein kokettes Lächeln zu,
betrat den Alkoven und sah sich prüfend um. „Der
Springbrunnen bietet sich nicht an, würde ich sagen. Aber
die Bank wäre eine Möglichkeit.“

„Hast du daran gedacht, dass ich dich vielleicht nicht
hergebracht habe, um dich zu verführen? Wenn ich mich
recht erinnere, gefällt dir eine solche Umgebung nicht
besonders für intimere Zusammenkünfte.“ Jack lehnte sich
lässig an die Steinsäule am Eingang zum Alkoven. Er sah
sehr gelassen aus, nur allzu vertraut mit einer solchen
Situation. Doch Dulci spürte seinen Blick heiß auf sich, wie
er jeder ihrer Bewegungen folgte. Sie würde ihn nicht lange
täuschen können, denn er war zu erfahren in diesem Spiel,
um nicht zu erkennen, wann es begonnen hatte.

„Wann hätte dich das jemals aufgehalten, Jack? Je größer
die Herausforderung, desto heftiger deine Bemühungen.“



Sie ließ die Hand durch das Wasser im Brunnen gleiten.
„Ja, man sagt mir nach, dass ich mich der Situation meist

gewachsen zeige.“ Jack lächelte breit und ging auf sie zu.
Dulci erkannte dieses Lächeln, das er den meisten Frauen

zeigte, um sie davon zu überzeugen, dass ihnen seine
ganze Aufmerksamkeit galt und er ihnen jeden Wunsch,
jedes Verlangen erfüllen würde. Dulci hatte oft mit ansehen
müssen, dass die Frauen ihm glaubten. Und es war auch
wirklich leicht, diesem Lächeln zu vertrauen. Sie selbst  –
und wider besseres Wissen  – glaubte ihm in diesem
Moment.

Hastig machte sie einen Schritt, um ihm nicht so nah zu
sein. Deswegen war sie gewiss nicht zum Fotheringay-Ball
gekommen. Tatsächlich hatte sie nicht damit gerechnet, Jack
hier zu treffen. Dazu war es eigentlich noch zu früh in der
Saison, und sie hatte gehofft, einige Wochen ruhig hinter
sich bringen zu können, bevor Jack erscheinen und ihre
Sinne in Aufruhr versetzen würde. Hatte man ihr nicht
gesagt, dass er gar nicht in London sei? „Du hast jede Frau
im Ballsaal verzaubert, Jack. Da brauchst du mich doch
nicht.“

„Aber du bist die Einzige, die ich will.“ Sein Lächeln
vertiefte sich. Zum Kuckuck, er wusste, welche Wirkung er
auf  sie hatte.

„Nein, du kannst es ganz einfach nur nicht ertragen, dass
auch nur eine Frau nicht in Ohnmacht fällt vor
Bewunderung, sobald sie dich sieht.“

Er lachte. Die markanten Züge seines vornehmen Gesichts
wurden weicher und verspielt wie die eines unbeschwerten
Jungen. „Bei Gott, Dulci, niemand bringt es fertig, mich so
wirkungsvoll in meine Schranken zu verweisen wie du. Aber
manchmal verdiene ich es wohl auch.“ Plötzlich sah er zehn
Jahre jünger aus, als hätten geheime Sorgen, die ihn plagen
mochten, sich in Luft aufgelöst. Dulci fragte sich, wie er



vorher gewesen sein mochte, bevor ihn diese
geheimnisvolle Aura umgeben hatte?

„Dulci.“ Ihr Name auf seinen Lippen klang wie eine
Einladung zur Sünde. Es genügte vollkommen und erreichte,
was Jack niemals mit Schmeicheleien gelungen wäre. Sie lag
schon im nächsten Moment in seinen Armen und erlaubte
sich, die Kraft zu genießen, die sein Körper ausstrahlte, und
den Mandelgeruch seiner Seife tief einzuatmen. Sofort
vergaß sie alle Gründe, die sie davor warnten, so
unvernünftig zu sein. Er küsste Dulci tief und hingebungsvoll
und erregte sie mit der trägen Art, mit der er ihren Mund
erforschte, eine Hand in ihrem Nacken, die Finger in ihrem
Haar. Dulci spürte, wie ihr immer wärmer wurde.

„Es tut mir leid, was in der Orangerie passiert ist, Dulci“,
flüsterte er schließlich aufrichtig. Wie hätte sie ihm nicht
vergeben können? Doch dann bemerkte sie etwas, als sie
flüchtig über seine Schulter sah, und erstarrte. Plötzlich fiel
ihr wieder ein, weswegen es Wahnsinn war, sich mit Jack
einzulassen.

Er streichelte ihr ermutigend den Nacken. „An dieser
Stelle solltest du sagen, wie leid es auch dir tut, dass du mir
einen Blumentopf an den Kopf geworfen hast. Und du
streichst mir über das Haar, um zu sehen, ob noch etwas
von der Beule übrig ist, die du mir verpasst hast.“

„Ich glaube, ich muss dich enttäuschen, Jack.“ Dulci stieß
ihn von sich und versuchte, ihre eigene Enttäuschung zu
verbergen. Sie war mehr als bereit gewesen, ihm zu
glauben. Mit einer Kopfbewegung machte sie ihm ein
Zeichen, sich umzudrehen. Die Situation der Orangerie
wiederholte sich.

Jemand räusperte sich verlegen, und dann brachte ein
aufgeregter, errötender Junge, angetan mit der königlichen
Livree, stammelnd seine Nachricht hervor. „V…verzeihen
Sie, Mylord. Ich bringe eine eilige Nachricht von Clarence


